14.03. – 28.03.: Costa Rica - Kleines Land mit phänomenaler Vielfältigkeit
Tour Karte 8: 1850 km mit dem Mietwagen zwischen Karibik und Pazifik
Ein Flug mit Überraschungen – In 36 Stunden bis Costa Rica

Ade Südamerika, danke für 11 intensive Wochen, für Erlebnisse und Views, wie wir sie zuvor nirgends erlebt hatten. So dachten wir zumindest, als wir im American Airlines Flieger saßen, zwar mit etwas Verspätung, aber guter Dinge, den Anschlussflug in Miami zu bekommen. Nach einiger Zeit rutschten wir unruhig auf unseren Plätzen hin und her, die ersten Gäste liefen aufgeregt die Gänge auf und ab. Zu hören bekamen wir nur, wir sollten uns gedulden, es gäbe ein technisches Problem, es würde gleich auf die Startbahn gehen.
Zuvor waren wir pünktlich um 19.50 Uhr in Curitiba gestartet, jener 2-Millionen-Stadt, die zu den saubersten Brasiliens zählt und in manchen Veröffentlichungen als stadtplanerisches Vorbild genannt wird. Beim Durchfahren merkten wir davon wenig. Unsere komfortable Fahrt mit dem Überlandbus von Catarinense endete planmäßig am zentralen Busterminal von Curitiba. Schnell hatten wir uns durchgefragt und die Shuttlestation für die Busfahrt zum Flughafen gefunden. Entlang unseres Weges sahen wir jene Armenviertel, die für Brasilien bekannt sind, die wir aber in Curitiba nicht erwartet hatten: Brettersiedlungen, Müllsammlerplätze, Plastikplanendächer, ganze Familien mit Kindern auf Müllsammeltour, Kloakenbäche, die als Abwasserkanäle dienen...
Szenewechsel: Eigentlich sollte der Flieger seit Mitternacht in der Luft sein. Inzwischen war die Unruhe im Flieger so groß, dass ein Verbleiben in der stickigen Luft unerträglich wurde. Zudem zerrte die Ungewissheit über die Weiterreise an den Nerven. Warum hatte man uns überhaupt in den Flieger gelassen? Endlich, um 3 Uhr nachts durften wir wieder aussteigen. Das Martyrium hatte ein Ende, man verkündete uns, das technische Problem könne auf die Schnelle nicht behoben werden. Irgendwie waren wir auch froh, nicht mit dieser Boing 757 aus den 90ern den Flug über die Karibik absolvieren zu müssen.
Jetzt endlich bemühte sich American Airlines um Ersatz. Während einige Fluggäste genervt und erschöpft umliegende, von der größten, aber insolventen amerikanischen Fluggesellschaft bezahlte Hotels aufsuchten, reihten wir uns, nachdem wir etwa eine Stunde auf unser Gepäck gewartet hatten, in die lange Schlange ein, um möglichst schnell weiterfliegen zu können und vielleicht doch noch, wenn auch verspätet, Costa Rica am 15.03. zu erreichen.

Um 6 Uhr morgens waren wir endlich schlauer. Tatsächlich war an dieser Stelle der Service super, die Airline-Mitarbeiter sehr kompetent. Nach nur 5 Minuten hatten wir unsere neuen Tickets: Um 11 Uhr konnten wir endlich nach Miami starten, mit rund 2 Stunden Aufenthalt in Miami weiter nach San Jose fliegen. Erschöpft, aber glücklich genossen wir zuvor unser letztes Frühstück in Brasilien auf dem Flughafen von Sao Paulo, bezahlt mit dem Voucher von American Airlines. Dazu erhielten wir eine Telefonkarte und ein Taxi-Voucher in San Jose.
Rechnen wir die Busfahrt von Florianopolis mit ein, waren wir durch den Ausfall des Flugzeuges bis Costa Rica rund 36 Stunden unterwegs. Dafür hatten wir Glück mit unserem Flug von Sao Paulo nach Miami: Es war der mit Abstand beste Flug, in einer neuen Boing 777: Gute Beinfreiheit, Beinschaukel für den Schlafkomfort, saubere, große Toiletten (wurden zwischendurch gereinigt), gutes Essen, netter Service. Glück im Unglück, American Airlines hatte uns auf einen TAM-Flug gebucht, damit wir noch zeitig in Miami ankommen konnten.

Gleichwohl hätten wir die alte, heruntergekommene Boing 757 von American Airlines verpasst, weil wir uns in die lange Schlange der Einreisenden einordnen mussten. Warum die Amerikaner keinen Transit zulassen, bleibt uns ein Rätsel. Das ist Amerika! Jedenfalls mussten wir innerhalb des kurzen Zeitfensters unser Gepäck holen, einreisen, Gepäck aufgeben, Sicherheitsschranken durchlaufen und ausreisen... Und das wurde knapp. Also sprachen wir einen Securityposten an. Ganz amerikanisch unbürokratisch geleitete der uns direkt zum Einreiseposten. Auch das ist Amerika! Unser Weiterflug war gesichert...

Auf Zack -Service in Costa Rica

Es war alles vorbereitet. Dabei hatten wir Befürchtungen, wegen unserer verspäteten Ankunft um 21.30 Uhr in San Jose unseren Leihwagen nicht mehr zu bekommen. Vor dem Flughafen sahen wir zu unserer Beruhigung einige kleine Shuttlebusse verschiedener Leihwagenfirmen halten. Kurz darauf kam der Europcar-Shuttle. Tatsächlich hatten sie auf uns gewartet, Probleme mit dem Flieger vermutet. Alles war vorbereitet, perfekt übernahmen wir kurz vor Toreschluss unseren kleinen Allrad-Daihatsu Terios, orderten dazu für 100 $ ein Navi. Der Service war sehr zuvorkommend, die Mitarbeiter sprachen perfekt Englisch. Auch an anderer Stelle machten wir dieselben Erfahrungen, so in unserem Lieblingshotel in San Jose, dem Canal Grande, oder auch im einfachen Walaba Hostel in Punta Uva Beach an der Karibik.

Englisch scheint ohnehin weit verbreitet zu sein, ein Tribut an die intensiven Beziehungen zu den USA, nicht nur aus touristischer Sicht. Das einige gar wie echte Amerikaner sprachen, erstaunte uns zunächst. Als ich den Sohn der Besitzerin der Kayak Lodge in Damas (Pazifik) nach dem Grund für sein gutes US-English fragte, sagte er, er liebe die USA, habe dort 12 Jahre gelebt. Warum sei er dort nicht geblieben, fragte ich. Er sei ausgewiesen worden, nach 12 Jahren illegalem Aufenthalt, eine erneute Einreise sei deshalb undenkbar.
Gefängnissiedlung San Jose

Ähnliches hatten wir schon in Lima gesehen: Eingezäunte Häuser, Metallzäune, oben mit spitzen, gefährlich hochragenden Speeren versehen, oder mit Stromdrähten gesichert. Hier, in San Jose scheint das eine architektonische Intention zu haben, denn bisweilen erzeugten die Einzäunungen den Eindruck, neben der rein praktischen Komponente, der Abwehr von Einbrüchen, auch Designkriterien erfüllen zu wollen, so vielfältig waren die Einzäunungen. Dahinter, sicher eingeschlossen, standen eng gedrängt die Autos, und auf der Terrasse daneben die obligatorischen Schaukelstühle.
Die Ticos wissen offenbar warum. Denn immerhin nimmt Costa Rica in Bezug auf die Kriminalität nur einen Mittelplatz im Feld der lateinamerikanischen Staaten (=Mittel- und Südamerika) ein. Das auswärtige Amt weist auf eine generell höhere Gewaltbereitschaft bei Diebstahldelikten hin. Vor diesem Hintergrund verstanden wir auch die Sicherheitsvorkehrung einer Bank in Quepos: Eintreten war nur auf Knopfdruck einer Sicherheitskraft möglich, jedoch musste ich zunächst in eine Sicherheitsschleuse eintreten, in die nur jeweils ein Kunde eintreten durfte. Danach öffnete die Security erst die zweite Tür, durch die man von der Sicherheitsschleuse in die Bank gelangte.
Besonders vor San Jose, den karibischen Hafenstädten Moin und Limon, den touristischen Gebieten im Bereich Cahuita und Puerto Viejo sowie vor dem pazifische Küstenabschnitt zwischen Jacó und Quepos wird gewarnt. Besonders bei Überlandfahrten mit dem Bus ist das Gepäck nicht sicher. Alle diese Orte hatten wir besucht, in gefährliche Situationen kamen wir zu keiner Zeit. Wir sahen uns vor, waren jederzeit vorsichtig und waren in unserem kleinen Daihatsu, ein häufig in Costa Rica gefahrenes Auto, eher bescheiden unterwegs, was sicher vor mitunter bewaffneten Überfällen schützen kann.

Dass vor allem das relativ arme und strukturschwache Gebiet der Karibikküste für Kriminalität und Gewaltbereitschaft bekannt ist, konnten wir vor Ort nachlesen: Zwei Tage bevor wir zu unserem Walaba Hostel in Punta Uva Beach 6 km südlich von Puerto Viejo aufbrachen, wurden einige Hotels von schwer bewaffneten Kriminellen überfallen, die Touristen verloren dabei all ihr Hab und Gut. Das Walaba wurde verschont, augenscheinlich ist dort nichts zu holen. Dass die Räuber angeblich mit Schnellbooten aus Nicaragua kamen, war dabei wenig beruhigend. 
Unsere Touren - ein Potpourri von Naturerlebnissen
Es ist 23.30 Uhr, ich sitze draußen vor unserem Hotelzimmer, das Thermometer zeigt 290C. Wir vertragen die tropische Hitze recht gut, genießen die körperliche Nähe von Wärme und Natur. Noch 5 Tage trennen uns von unserem Heimflug.
Heute waren wir mit Kanus in den Mangroven unterwegs. Ohne Führer wären wir verloren gewesen, ohne Chance die richtigen Wege durch das Labyrinth zu finden. Dazu gönnten wir uns zum Abschluss eine, zugegeben, eher dekadente Bootsfahrt entlang der Küstenlinie des Nationalparks Manuel Antonio mit dem Ziel, in der Abenddämmerung das Spiel von springenden Delphinen zu beobachten.
Im Rückblick war Costa Rica ein vielseitiger, spannender Einblick in uns fremde Naturräume: Die Nationalparks der Vulkane Poas und Irazu, der Bergregenwald des Tabanti Nationalparks und der Regenwald mit seinem typischen Stockwerkbau am Fuße des Vulkans Arenal im Nationalparks Vulcano Arenal, der mit seinem idealtypischen Kegel wohl zu den schönsten Vulkanen weltweit zählt, sowie die wunderbare Landschaft im Umkreis des Arenal. Die Karibikseite zeigte uns den Regenwald der inneren Tropen, die Riffs und den Küstenregenwald des Cahuita-Nationalparks und die karibischen Strände mit ihren typischen Palmenbewuchs.
Und Costa Rica versöhnte uns mit dem Pazifik. Rückblick: In den USA und Kanada war er kalt, in Dauernebel gehüllt, in Peru und Chile war er ebenso kalt, allerdings ohne Nebel, die Strände wirkten nicht einladend, von Patagonien ganz zu schweigen. Aber hier, in Costa Rica, war er blau, gesäumt von schönen Stränden und mit seiner wohligen Wärme lud er zum Baden ein. Pazifik, so gefällst du uns!
Pedro ist schon hundertundeins Jahre alt
Irgendwo am Fuße des Arenal, an einem kleinen Fluss, liegt eine kleiner Hof, gerade so groß, dass er in Handarbeit noch bewirtschaftet werden kann. Nein, viel herumgekommen sei er nicht. Sein Leben habe sich hier abgespielt. Mit einem Kanu fuhr Pedro manche Tage in den nächsten Ort, um die kargen Überschüsse zu verkaufen und notwendiges, was das Leben leichter macht, einzukaufen. Gehungert hätten sie nie, versicherten uns die beiden Töchter von Pedro, beide über 70 Jahre alt, nicht verheiratet, und ihr Leben lang auf ihrer Scholle. Auf ihren schwieligen Füßen laufen sie barfuß über die Böden ihrer doch recht großen Hütte, die Pedro selber gebaut hatte. Holz gab es hier genug. Über sein langes Leben hat Pedro auch einige Möbel in die Einsamkeit geschafft.
Durch die offene Tür sahen wir ein einfaches Bettgestell, unter einer bunten Decke konnten wir die dünnen Beine von Pedro sehen. Der Boden seiner kleinen Kabine bestand aus gestampften Lehm, das Fenster hatte kein Glas, nur mit Holzläden ließ es sich verschließen. Im Zimmer stand ein Betonkübel, seine Toilette. Pedro ginge es gerade nicht so gut, deshalb könne er nicht mit uns sprechen, sagte uns die eine der beiden Töchter. Ein Arbeiter half auf der Farm, kümmerte sich vor allem um die paar Kühe, die Töchter waren für den Haushalt und die Früchte zuständig.
Wir hatten eine kleine Schlauchboottour gebucht. Mit zwei netten, jungen Amerikanerinnen aus Denver (Erika, Professorin, und Alisston, Nurse) und dem Führer glitten wir jenen Fluss entlang, den Pedro zu seiner besseren Zeit mit seinem Kanu befahren hatte. Wir genossen ein Mal mehr die Tierwelt: Brüllaffen, Pianobirds, Snakebirds, blaue Schwalben, ruhende Fledermäuse mit Jungen, verschiedene Reiher, Iguanas, Krokodile und die witzigen Jesus Christ Lezards (wie kleine Leguane, die über das Wasser laufen können).
Ziel war Pedros Subsistenzfarm, Selbstversorgung ist bei einigen Kleinbauern Costa Ricas immer noch anzutreffen. Dass der Hof nach Pedros Tod weiter existiert, beantworten die beiden Töchter mit einem klaren ja. Ein Leben woanders könnten sie sich nicht vorstellen. Ein zweites Standbein hatten sie sich aufgebaut. In ihrer Hütte boten sie kleine, leckere Tico Snacks an und es gab Kaffee aus eigenem Anbau. Kunden waren kleine Touristengruppen, die mit dem Schlauchboot den Fluss hinunterpaddelten. Sichtlich genossen die beiden die Abwechslung und die Unterhaltung mit uns. Unser Führer fungierte als Dolmetscher.
Jetzt erfuhren wir auch, dass ein Bruder in die Stadt gegangen sei. Er käme manchmal mit dem Geländewagen zu Besuch und helfe bei schweren Transportaufgaben. Mit den Touristen und dem Bruder aus der Stadt hat gewissermaßen der Wandel in Pedros Hütte begonnen. Pedro wird nicht mehr viel Zeit haben, das zu begreifen. Spätestens mit den Töchtern wird die kleine Farm untergehen und hoffentlich nicht den gierigen Fruchtkonzernen zugeschlagen werden, die mit ihren Monokulturen die Natur schädigen.
Am Strand von Manuel Antonio - auf Touristenfang
Einfach entspannen, die robusten Pazifikwellen rauschen in unseren Ohren. Wir lieben dieses Meeresrauschen, wenn die Wellen rhythmisch an en Strand schlagen. Wir lieben es, in den Wellen zu toben, hier war der Pazifik richtig warm. Aber hier gab es jene Touristenjäger, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Als wir unseren Allrad-Daihatsu abstellten, winkte uns ein sehr westlich aussehender langhaariger Halbhippie zu, sagte, er sei zuständig für den Platz. 2000 Colones (~3 €) bezahlten wir, froh über die Bewachung. Später sahen wir ihn beim Volleyballspielen. Lukrativer Nebenerwerb, dachten wir. Unser Auto war jetzt unbewacht. Irgendwie war es jetzt vorbei mit Relaxen, zumal ständig Verkäufer vorbeikamen und uns recht aufdringlich Wasser, Eis, Jetski oder auch irgendwelche geführten Touren andrehen wollten. So fuhren wir etwas genervt zurück zu unserer Kayak Lodge in Damas, kochten und buchten dort für unseren letzten Abend jene etwas dekadente Schiffstour entlang dem Manuel Antonio Nationalpark, bei der wir den Pazifik zum Abschluss hautnah erlebten.
Costa Rica - ganz ohne Infekt geht es wohl nicht

Punta Uva Beach, Karibik, 6 km südlich von Puerto Viejo, über eine Woche lang, täglich, prasselten starke tropische Regenschauer hinab. Es war heiß, die Luftfeuchtigkeit streifte sicher die 90%-Marke. Als wir das Walaba Hostel erreichten, unseren Wagen hinter der großen Pforte abgestellt hatten, rochen wir diese modrige Luft, die uns die nächsten Tage verfolgen sollte.

Unser kleines Appartement, eine freistehende Hütte, war offen, hatte nur Holzluken zum Schließen, das Bad war draußen, eine Tür vom Schlafraum gab es nicht. So flogen allabendlich die Fledermäuse durch unser Zimmer, um die Mücken zu fangen, vor denen wir uns unter einem Mosquitonetz schützten. Die Anlage war lieblich angelegt, die Atmosphäre war gut, dennoch wirkte manches zusammengeschustert. So offenbar auch die Wasserversorgung: Dass Wasser war ungenießbar, über die Tage färbten sich unsere Finger- und Fußnägel orange, unsere Haut roch moderig.
Lapidare Erklärung im Hostel: "Wir sind hier nicht an die Wasserversorgung angeschlossen und versorgen uns aus dem eigenen Brunnen." Und das war offenbar das Problem, das die Mitarbeiter im Hostel nicht in den Griff bekamen. Natürlich kauften wir frisches Wasser, aber das Duschen reichte, so dass sich Gitti einen heftigen Magen-Darm-Infekt einfing.

Den wurde sie jedenfalls in Costa Rica nicht mehr los. Es war sicher nicht leicht, trotzdem gute Laune zu behalten und die aufregenden Unternehmungen tapfer zu überstehen. Als wir aufbrachen, um die letzten Tage auf der Pazifikseite zu verbringen, waren wir froh. Ein letztes Mal fuhren wir durch Puerto Viejo, in den Straßen tummelten sich viele Schwarze und Hippies, gestrickte Reggae-Mützen auf dem Kopf, einige von ihnen rauchten entspannt den ersten Morgenjoint.
